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Literaturfacharbeit: Max Frisch „Homo faber“

Der Roman „Homo faber“ mit dem Untertitel „ein Bericht“ von Max Frisch (1911-1991) erschien 1957 und zählt somit als Nachkriegsliteratur (Literatur nach 1945).

Handlungsschauplätze sind Orte in Südamerika, New York, Paris, Athen und Kuba, welche der Autor selbst bereits großteils bereist hat und dadurch imstande ist seine eigenen Erfahrungen und Impressionen detailliert widerzugeben.

Das schwierige Verhältnis Walter Fabers zu seiner Geliebten Hanna und die Beziehung mit einer um Jahre jüngeren Frau liefern einen autobiografischen Bezug. Nichtsdestoweniger  handelt es sich jedoch beim vorliegenden Werk nicht um eine Autobiografie, auch wenn das Leben von Faber noch weitere Parallelen zu Frischs aufweist. Beispielsweise schließen beide in Zürich ein technisches Studium ab, beide lieben es zu reisen und beide erkranken schließlich an Krebs.

Frisch verfasst „Homo faber“  zu einer Zeit in der die Technik immer mehr in das Leben der Menschen eingreift und dieses von Grund auf verändert. Völlig neue Technologien wie die Kernenergie werden bekannt. Die Raumfahrt beginnt sich zu entwickeln und Antibiotika und Impfungen werden für eine breite Öffentlichkeit zugänglich – es wird sogar schon das „Aussterben des Sterbens“ prophezeit. Max Frisch erkennt bereits damals, dass der kompromisslose Fortschrittsgedanke und die Entwicklung weg von der Natur nicht dauerhaft zielführend sein kann und schreibt deshalb als Mahnmal seinen Roman über den von der Technik besessenen Walter Faber.

Dieser Gesichtspunkt ist auch literaturhistorisch bedeutsam, denn viele Schriftstellen sahen sich nach 1945 gezwungen nicht mehr nur unterhaltsam zu schreiben, sondern vor allem dem Leser auch mit der Realität zu konfrontieren.

Der 50 jährige schweizerische Techniker Walter Faber („Homo Faber“) ist es gewohnt alles nüchtern und rationell zu betrachten und glaubt nicht an Schicksal oder „höhere Mächte“.

„Ich bin Techniker und gewohnt, die Dinge zu sehen, wie sie sind.“ 1)

Auch ein Flugzeugabsturz und die darauffolgende Auffindung seines durch Selbstmord zu Tode gekommen Freundes im Dschungel Guatemalas können seine Einstellung vorerst nicht erschüttern. Zurück in New York beschließt er seine Freundin, welcher er eigentlich schon die Trennung schriftlich angekündigt hat, sofort wieder zu verlassen und besteigt deshalb das nächste Schiff nach Europa. Auf dieser Reise lernt er ein junges Mädchen namens Elisabeth kennen und lieben. Bei der Ankunft trennen sich ihre Wege, jedoch trifft Walter Faber ganz unverhofft in Paris wieder auf Sabeth, wie er sie nennt. In weiterer Folge begleitet er sie auf einer gemeinsamen Italienreise, weil er Angst hat sie alleine zulassen. Schließlich erfährt Faber von Sabeth, dass ihre Mutter seine frühere Geliebte Hanna ist und diese derzeit in Griechenland lebt. Dort angekommen wird Sabeth von einer Schlange gebissen, stirbt jedoch in Folge eines Sturzes auf den Kopf. Im Krankenhaus trifft Faber auf Hanna und es stellt sich heraus, dass sie ihm verschwiegen hat, dass Sabeth seine Tochter ist, welche sie eigentlich abtreiben wollte wie sie es einst Faber versicherte. Nach diesen schweren Schicksalsschlägen wird sein rationales Weltbild zerstört, und er beginnt auch den Tod zu begreifen. Der Roman endet ebenfalls im Krankenhaus, wo sich Faber auf eine Magenoperation vorbereitet, mit Verdacht auf Krebs. Faber ist selbst von seiner tödlichen Krankheit überzeugt aber Max Frisch lässt das Ende offen. 

Frisch zeigt die Welt wie sie sich in den Augen eines Technikers darstellt. Walter Faber glaubt, dass die Technik die Natur beherrschen kann und dass all ihre Vorgänge mathematisch begründbar sind, jedoch fällt dieses rationelle Weltbild im Laufe des Romans mehr und mehr in sich zusammen. Er meint das Schicksal durch die statistische Wahrscheinlichkeit erklären zu können, doch nach einer ganzen Palette von unerwarteten meist negativen Zwischenfällen (Flugzeugabsturz, Tod seines Freundes Joachim, Tod von Sabeth) wandelt sich der vorher nüchterne Techniker zum Gefühlsmenschen. Als weitere Problematik steht die Beziehung zwischen Walter Faber und seiner eigenen Tochter Sabeth im Mittelpunkt. Erstmals kommen in ihm Gefühle hoch, die er vorher höchstens bei Hanna empfunden hat. Er verdrängt bewusst den Gedanken, dass Sabeth seine Tochter sein könnte und versucht dies wiederum durch Berechnungen mit ihrem Alter und dem Zeitpunkt seiner Abreise nach Bagdad, der kurz nach Sabeths Zeugung war, mathematisch zu belegen und verrechnet sich (absichtlich ?), obwohl er ein mathematisches Genie ist. 

,, Sie konnte nur das Kind von Joachim sein!“ 2)

Durch diese Beziehung mit seiner eignen Tochter entwickelt er eine besitzergreifende Nähe, welche im krassen Gegensatz zu seiner Distanz zu Ivy  steht.

Walter Faber hat zu seiner Studienzeit eine Beziehung mit Hanna, aus der auch Sabeth hervorgeht. Als Faber Hanna die Heirat anbietet, lehnt diese ab, weil sie vermutet er setze diesen Schritt nur um sie zu überzeugen, dass er kein Antisemit ist. In Wahrheit ist sie jedoch gegen die Heirat, weil er von „Hannas Kind“ spricht und sich somit seiner Verantwortung entzieht. Möglicherweise flüchtet er danach auch wegen der erfahrenen Ablehnung nach Bagdad und erfährt dort nicht, dass Hanna ihr gemeinsames Kind doch zur Welt bringt.

Als sich die beiden in Athen wiedersehen, kümmert sich Hanna zwar um Faber und besucht ihn im Krankenhaus, die alte Liebe kann jedoch nicht mehr erneuert werden.

Sabeth und Walter Faber erleben auf ihrer Reise von Paris nach Athen wie sich eine ursprüngliche Freundschaft in eine innige Beziehung verwandelt und es schließlich zur modernen Ödipus-Handlung Fabers kommt (angedeuteter Inzest in der Nacht der Mondfinsternis). 

Walter Faber ist die Hauptperson des Romans und Ich-Erzähler zugleich. Er arbeitet als Ingenieur bei der UNESCO in New York. Er ist in der Schweiz geboren und während seiner Studienzeit in Zürich lernt er Hanna Landsberg kennen, von der er den Spitznamen „Homo faber“ erhält, der„geschickter“ Mensch bedeutet.

Sein Weltbild ist rein rationalistisch bestimmt und er denkt meist nur in mathematischen Verhältnissen und technischen Fakten. Für ihn sind die Natur und Gefühle etwas Berechenbares, er betrachtet alles  als Zusammenhang von Ursache und Wirkung. Schicksalsschläge erklärt er durch Wahrscheinlichkeit und Statistik.

„Ich glaube nicht an Fügung und Schicksal, als Techniker bin ich gewohnt mit den Formeln der Wahrscheinlichkeit zu rechnen. 

Es war mehr als Zufall, da? Alles so gekommen ist, es war einen ganze Kette von Zufällen. Aber wieso Fügung? Ich brauche, um das Unwahrscheinliche als Erfahrungstatsache gelten zu lassen, keinerlei Mystik, Mathematik genügt mir.„ 3)

Gefühle lehnt er prinzipiell ab um seine Einstellung bestätigt zu wissen.

Erst Sabeth ist in der Lage bei ihm Gefühle zu wecken. Faber beginnt erst am Ende seines Lebens umzudenken und begreift, dass seine Welt bloß eine Scheinwelt war. Trotzdem versucht er dem Leser bis zum Schluss seine Gefühle nicht zu offenbaren, um nicht seine eigenen Theorien zu widerlegen.

Er ist ein typischer Einzelgänger und auch Egoist, der nicht gewillt aber auch nicht fähig ist mit seinen Mitmenschen richtig zu kommunizieren.

Hanna Piper (geborene Landsberg) ist Halbjüdin und verkörperten eine emanzipierte, intellektuelle und selbstständige Frau, jedoch mit teilweise männlichen Zügen. Sie ist nicht so berechnend wie Faber, denn sie hat bereits einige Schicksalsschläge erlebt wie z.B. zwei verpfuschte Ehen. Sie beansprucht ihre Tochter Sabeth nur für sich und verursacht so auch die Trennung von Joachim. Aus dem selben Grund verschweigt sie auch Faber die Geburt von Sabeth und macht sich dadurch ungewollt schuldig. 

Elisabeth Piper ist Fabers und Hannas gemeinsame Tochter. Walter Faber trifft sie erstmals auf dem Schiff nach Europa, findet sie anziehend und verdrängt deshalb vielleicht auch ihre Ähnlichkeit mit Hanna. Sabeth ist sehr gefühlsbetont, lebensfroh und kulturinteressiert. Sie zeigt offen ihre Regungen und Gefühle. 

In der ersten Station ist vor allem den besuchten Orten symbolische Bedeutung beizumessen. New York stellt die hoch technisierte Welt dar in der sich Faber nicht mehr wohl fühlt. Er versucht zu flüchten und unternimmt deshalb eine spontane Reise in den Dschungel und nimmt absichtlich das „altmodische“ Schiff nach Europa.

Max Frisch wählt bewusst den Untertitel „ein Bericht“ für seinen Roman, denn dieser beschreibt genau den verwendeten tagebuchähnlichen Aufbau des Werkes. Dieser Bericht wird vom Ich-Erzähler Walter Faber angefertigt. 

Einerseits erscheint der Text dokumentarisch objektiv zu sein, andererseits kommt auch die Subjektivität des Tagebuchschreibers (Faber) zum tragen. Faber offenbart durch seine  Aufzeichnungen, welche eigentlich sein Handeln rechtfertigen sollen, seine Selbsttäuschung durch das „Blendwerk Technik“. 

Auffällig ist auch, dass das Werk in zwei große Teile gegliedert ist. Der erste Teil macht kontinuierlich den Eindruck eines Berichtes mit diversen technischen Details. Der zweite Teil des Romans wird von Faber im Krankenhaus geschrieben und hat einen persönlicheren Eindruck wie man es von Tagebüchern kennt. Durch die Wandlung seines Weltbildes wird dieser Teil an manchen Stellen sehr persönlich


Der Text ist in der Sprache des Walter Faber verfasst, welche geprägt ist von kurzen, prägnanten und klaren Sätzen. Besonders im ersten Abschnitt ist der Roman sehr emotionsarm, kühl und immer wieder tauchen technische Ausdrücke und Vergleiche auf. Teilweise sind auch ganze Sätze in Englisch verfasst um die Impressionen in der jeweiligen Situation besser darstellen zu können. „Passenger Faber, passenger Faber. [...] This is our last call. Zweimal: This is our last call.” 4)

Persönlich spricht mich Max Frischs Werk besonders an, weil mich die beschriebene Problematik als angehender Techniker selbst betrifft. Frischs Stil ist äußerst angenehm zu lesen und er beschreibt treffend die Gedankengänge eines rein naturwissenschaftlich orientierten Menschen. Auch die vielen Schicksalsschläge, welche Faber immer durch Wahrscheinlichkeit zu deuten versucht, erzeugen eine gewisse Ironie und fesseln den Leser. Es ist spannend ergreifend den Reifungsprozess eines die Technik vergötternden Statistikers zu einem Natur, Tod und Schicksal annehmenden Menschen beinahe hautnah mitzuerleben.

Vor allem teile ich auch Frischs Auffassung, dass der ständige Fortschritt niemals das Wichtigste sein und werden darf. Es ist von großer Bedeutung die Natur und noch wichtiger die menschliche Komponente zu achten und zu schützen und diese nicht dem Fortschritt zu opfern. 
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